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		Über dieses Buch

		Ein junger Mann sitzt in einem Pariser Polizeibüro und wird vernommen. Als Zeuge, wohlgemerkt. Es geht um einen Toten, den man im Bois de Boulogne gefunden hat. Einen Ermordeten. Der junge Mann hat ihn gekannt, hat in der Familie verkehrt, und seine Verlobte hat im Haushalt des Toten gelebt. Was weiß er von diesem Mord?
Er weiß mehr, als er zugeben darf. Er weiß zum Beispiel, daß es kein Mord war, daß der Mann in Notwehr erschlagen wurde. Er weiß auch, daß es dafür keine Beweise gibt. Es gibt nur Indizien, und die lassen einstweilen alles offen. Aber da ist noch die Frage des Motivs.
Immer wieder wird das Verhör von seltsamen Telefonanrufen unterbrochen. Sie kommen aus einer Klinik. Dort liegt eine Frau, die ein Kind erwartet. Und dieses Kind wird den Schlüssel zu dem Motiv liefern. Die Vernehmung geht weiter, und allmählich entsteht ein Bild der Situation, in der zwangsläufig, unaufhaltsam die explosive Lösung immer näher rückt.


	
		
		Über Fred Kassak

		
		Fred Kassak ist das Pseudonym des 1928 in Paris geborenen Pierre Humblot. Er fand Anerkennung als Lyriker, arbeitete in einem Reisebüro, redigierte Drehbücher, wurde Schreibmaschinenvertreter und hatte Erfolg als Dramatiker. Für den vorliegenden Kriminalroman erhielt der Autor den Grand Prix de la Littérature Policière.
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Das Laub ragt fast bis zum Fenster herein. Im Baum singt ein Vogel. Mir geht ein Gedicht von Prévert durch den Kopf:
Wie soll man’s mit dem Porträt eines Vogels halten?
Man male den Käfig zunächst,
Mit einer geöffneten Tür …
Man warte, bis der Vogel im Käfig ist,
Und schlüpft er hinein,
So schließt man mit dem Pinsel sachte
Die Tür.
Dann muß man die Käfigstäbe auslöschen …

Wahrhaftig, der Vogel ist hineingeschlüpft. Jetzt läge mir viel daran, daß jemand daran dächte, die Stäbe auszulöschen.
Das Telefon auf dem Schreibtisch beginnt zu klingeln. Telefonklingeln habe ich noch nie gemocht; es ist schrill und beharrlich wie Feueralarm oder aber dumpf und stoßweise wie ein Nebelhorn, und es macht mir immer Herzklopfen. Dieses Läuten hier ist aber weder schrill noch dumpf. Es ist krächzend.
Der Kommissar sieht von den Akten auf und gibt dem an der Schreibmaschine sitzenden Inspektor einen Wink.
Mit einer laschen Bewegung nimmt der Inspektor den Hörer ab. Falls sein Ausdruck Spiegel seiner Gedanken ist, so denkt er wohl in diesem Augenblick: Wenn’s bloß erst Abend wäre, damit ich mich aufs Ohr hauen kann …
«Inspektor Sommet», sagt er gähnend. «Ja, was gibt’s?»
In der Muschel knistert ein Gezwitscher wie in einem Trickfilm; ich kann kein Wort verstehen.
Der Kommissar blättert immer noch in den Akten. Ich gebe mir Mühe, nicht zu sorglos, aber auch nicht zu beunruhigt auszusehen. Ich lasse den Blick wandern, betrachte den gebeugten dicken Kopf des Kommissars. In den schwarzen, brillantineglänzenden Haaren hat der Kamm regelmäßige Furchen gezogen; nur im Scheitelpunkt seines Schädels ist ein kleines Büschel widerborstig und zeigt kühn nach der Wanduhr über dem Schreibtisch.
Zehn Uhr vormittags in Paris, Mitte September. Mein Blick bleibt an der Wanduhr hängen. Meine Gedanken jedoch irren ab, machen Sprünge, gleiten an dem Baum draußen hinab und ergehen sich am Seine-Ufer bis zum square du Vert-Galant; sie streunen zwischen den alten Anglern, den jungen Müttern und ihren im Sand spielenden Kindern umher.
Angst zu haben gelingt mir einfach nicht. Ein laues Lüftchen dringt durchs halboffene Fenster herein und lagert sich flüchtig über den Mief von kalten Zigarettenstummeln und Kohlepapier. Der Herbstmorgen steckt vielleicht voller Drohung; doch der Himmel ist zu blau, die Luft riecht zu gut, und der Vogel draußen singt zu laut.
Wenn der Vogel nicht singt,
Ist’s ein schlechtes Zeichen,
Ein Zeichen dafür, daß das Bild nichts taugt.
Singt er jedoch, so ist alles gut,
Und ihr könnt euer Bild signieren:
Rupft nur dem Vöglein ganz sanft
Eine Feder aus
Und schreibt euren Namen in eine Ecke des Bildes.

Der große Zeiger auf dem Zifferblatt tut einen Sprung. Ganz nebenbei begrüße ich den kostbaren Augenblick; wie oft hat man schon im Leben Gelegenheit, die Zeit wirklich ablaufen zu sehen?
Inspektor Sommet legt die Hand auf die Sprechmuschel und beugt sich zu dem brillantineglänzenden Schädel hinüber. «Es ist Lecler. Er ruft von der Klinik aus an.»
«Na und?» Der Kommissar hat einen leicht südlichen Akzent.
«Die Operation ist im Gang, und der Doktor meint, alles wird glatt verlaufen. Er hofft, daß die …»
«Schön!» unterbricht ihn der Kommissar mit einem durchbohrenden Blick. «Lecler soll uns auf dem laufenden halten.»
Der Inspektor läßt den Blick ausdruckslos auf mir ruhen, gibt den Auftrag durch und hängt ein.
Ich möchte wohl wissen, ob der Anruf mich etwas angeht, ob er mit der Affäre zusammenhängt. Sie scheinen aber nicht gewillt, es mich wissen zu lassen. Ohne Pause fährt der Kommissar fort:
«Wie gesagt, die Entdeckung der Leiche des seit acht Monaten als vermißt geltenden Opfers macht natürlich die Eröffnung einer Untersuchung erforderlich. Um so mehr, als alles darauf hinzudeuten scheint, daß es sich um ein Verbrechen handelt …»
Sein Lächeln ist herzlich. Er sieht nett aus mit seinen vollen Backen, der hohen, gewölbten Stirn und dem Grübchen am Kinn. Die Nase ist leicht bourbonisch, die Lippen sind klein und gut geschnitten; sie werden von einem dunklen Schnurrbärtchen noch betont. Der Blick der braunen Augen ist offen, intelligent, forschend. Der Mann trägt einen blauen Konfektionsanzug, der sorgfältig gebürstet und gebügelt ist. Eigentlich sieht er sympathisch aus. Aber ich bin doch auf der Hut.
«… und im Rahmen dieser Untersuchung haben wir uns erlaubt, Sie herzubitten», schließt er.
Ich habe keinerlei Grund, die Frage zu unterdrücken: «Soll ich das so verstehen, daß Sie mich im Verdacht haben?»
Er reißt die Augen auf, spitzt den Mund, hebt die Hände zum Himmel. Er hat winzige weiße Hände mit dünnen, sehr gepflegten Fingern. Fast weibliche Hände; sie stehen in seltsamem Gegensatz zu seinem dicken Kopf.
«Im Verdacht? Aber nein! Durchaus nicht – wie kommen Sie darauf? Es handelt sich bloß darum, daß Sie uns helfen sollen, die Umstände bei diesem Mord aufzuklären. Ihre Aussage kann sich als sehr wertvoll erweisen, da Sie ja eine von den drei Personen sind, die um die Tatzeit herum mit dem Opfer häufigen Umgang hatten. Nur als Zeugen haben wir Sie vorgeladen, als ganz normalen Zeugen.»
«Das beruhigt mich», sage ich lächelnd.
Ich denke an die anderen. Wahrscheinlich hat man sie auch vorgeladen, aber ich erwarte nicht, sie zu sehen; zum mindesten nicht sofort. Zunächst wird man uns wohl getrennt verhören.
«Sie waren doch mit dem Opfer eng befreundet, nicht wahr?» fragt der Kommissar.
Ich zögere einen Augenblick. Die Frage hat mich verwirrt. Es ist eigentlich eher eine Behauptung als eine Frage … Den Ausdruck ‹eng befreundet› hätte ich nicht gewählt. Ich weiß nicht recht, wie ich es ausgedrückt hätte. Es fällt mir immer sehr schwer, meine Gedanken zu präzisieren. Ich weiß nicht, ob es mit der Armut meines Wortschatzes oder mit mangelnder Denkfähigkeit zusammenhängt. (Ein Kritiker hat einmal geschrieben, es hinge mit beidem zusammen.)
Dabei möchte ich wirklich eine ehrliche Antwort geben. Es liegt mir immer daran, die Wahrheit ganz genau wiederzugeben. Die Zeit ist noch gar nicht so fern, daß ich jemand verlassen habe, der mir sehr nahestand – nur um nicht lügen zu müssen.
«Waren Sie nicht sehr eng befreundet?» Der Kommissar versucht es andersherum.
«Doch», sage ich; «doch, natürlich. Nur … Der große Altersunterschied, der zwischen uns bestand, macht es mir schwer, von Freundschaft zu sprechen. Es handelt sich eher um Dankbarkeit, vermischt mit einer …»
Er winkt ab. Es ist nicht seine Aufgabe, zuzuhören, wie ich meine Gefühle zu entwirren versuche. «Wollen Sie mir bitte erzählen, wie Sie ihn kennengelernt haben?»
«Verzeihung», unterbricht Sommet, «nur der Ordnung halber … Darf ich vorher noch die Fragen zur Person erledigen?»
«Meinetwegen», knurrt der Kommissar resigniert.
Mit einschläfernder Langsamkeit spannt Sommet das Formular, die Durchschläge und das Kohlepapier in die Schreibmaschine.
«Name?»
«Valence. Wie die Stadt.»
«Vorname?»
«Philippe René.»
«Geburtsort? Wann geboren?»
«10. August 1934, in Pointe-á-Pitre, Guadaloupe.»
Sommet tippt mit zwei Fingern, ohne sich zu beeilen. Seine Maschine müßte einmal geölt werden.
«Beruf?»
«Schriftsteller.»
«Wohnhaft?»
«22, rue du Cloître-Notre-Dame, Paris.»
«Familienstand?»
«Ledig.»
Als Sommet endlich die letzten Buchstaben des Wortes und den Schlußpunkt auf der Maschine gefunden hat, stößt der Kommissar einen Seufzer der Erleichterung aus:
«So! Und jetzt erzählen Sie mal, wie Ihre Beziehungen zu dem Toten gewesen sind. Wie haben Sie seine Bekanntschaft gemacht? Bitte in allen Einzelheiten – lassen Sie nichts weg, auch wenn es Ihnen ganz unwesentlich erscheint.»
«Soll ich ganz von vorn …?»
«Ja, bitte.»
Ich hole tief Luft, wie ich es auch tue, wenn ich ein leeres Blatt in Angriff nehme, und beginne:
«Vor etwa einem Jahr war es … Tagsüber war ich Student; abends war ich Museumsdiener im Musée Grévin … Sie wissen schon, dieses Wachsfigurenkabinett …»
Beim Reden wende ich den Kopf ein wenig zum Fenster, bis ich das Laub des Baumes sehen kann. Noch immer singt der Vogel.
Man male den Käfig zunächst,
Mit einer geöffneten Tür …

Die Stimme klang sanft und melodisch; ein leichter Akzent schwang darin:
«Monsieur, bitte, wie bringt man die exotischen Vögel zum Singen?»
Ich hob die Augen und sah ein junges Mädchen, breit wie ein Faß, mit kurzen, gewaltig dicken Beinen und hervorquellenden Augen in einem flachen Gesicht.
«Man muß einen Jeton einwerfen», sagte ich. «Am Bücherstand bekommt man sie.»
Die Wurstfinger knackten vor Ungeduld. «Und wo ist der Bücherstand?»
«Gleich links, unten an der Treppe.» Ich war fest entschlossen, mich nicht umzudrehen. So war es viel lustiger. Eine kleine Abwechslung an einem langweiligen Abend in der endlosen Reihe vieler langweiliger Abende.
«Vielen Dank.» Sie trat einen Schritt zur Seite, zog sich in die Länge wie eine Lakritzstange und verwandelte sich in eine fadenförmige Riesin.
Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und wandte mich um. Mit einemmal fühlte ich mich liebenswürdiger werden.
«Warten Sie», sagte ich, «ich hole ihn Ihnen.»
Als ich mit dem Jeton zurückkam, lief sie Kopf zuunterst herum, mit herausgestreckter Zunge.
Ich führte sie vor den Käfig. Regungslos und stumm harrten in einer exotischen Landschaft die bunten Vögel. Ich steckte den Jeton in den Schlitz. Nach einem leisen Rattern drehten die Vögel den Kopf, öffneten den Schnabel und schmetterten ihre Triller.
Hingerissen hörte sie zu; hin und wieder stieß sie kleine Rufe aus; es klang wie söt … söt …
Eigentlich hätte ich mich jetzt entfernen sollen. Ich hatte keinerlei Grund, neben ihr stehenzubleiben, zumal sie mich gar nicht beachtete. Aber ich konnte mich nicht losreißen. Fasziniert stand ich neben ihr, so wie sie fasziniert vor den ausgestopften Vögeln stand. Dabei war sie ganz und gar nicht ein Typ, auf den Männer fliegen. Sie war nicht einmal besonders gut angezogen: Der Rock war zu lang, der beigefarbene Regenmantel war zerknüllt; sie trug eine weiße Mütze mit einer Goldkokarde. Ihr Haar war von warmem Blond und fiel in langen, etwas strähnigen Locken auf die Schultern. Lange Wimpern unterstrichen das blasse Blau ihrer Augen. Eine schwedische Studentin wie viele andere. Ganze Bataillone davon hatte ich im Museum vorbeiziehen sehen.
Ich weiß nicht, warum das Bild dieses Mädchens mit dem strähnigen Haar, das da vor den mechanischen Vögeln stand, mich so seltsam anrührte.
Mit einem neuerlichen Rattern erstarrten die Vögel jäh, eine Klaue erhoben und den Schnabel noch halb geöffnet.
Das Mädchen wandte sich zu mir um und erinnerte mich dabei lebhaft an die Vögel. Ihr Mund stand halb offen, ein Fuß war angehoben.
Ich hatte immer einen Ersatz-Jeton in der Tasche. Den steckte ich in den Schlitz. Abermals begann der Mechanismus zu rattern, und die Vögel fingen wieder zu trillern an. Sie schenkte mir ein dankbares Lächeln.
Ich hatte plötzlich große Lust, sie anzusprechen, aber ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Mein Herz hämmerte, und meine Hände wurden feucht. Mein Kopf leerte sich, meine Gedanken lösten sich auf. Ich spürte etwas wie eine Panik der Entschlußlosigkeit; ich stand da wie angewurzelt und brachte kein Wort heraus.
Gleich mußten die Vögel wieder erstarren; dann würde sie weggehen, und ich konnte doch nicht gut hinter ihr herlaufen … Dann war es zu spät; sie würde aus meinem Leben verschwunden sein und mir doch heute nacht und morgen und tagelang nicht aus dem Sinn gehen. Immer würde ich daran denken müssen, was hätte sein können, wenn ich sie angesprochen hätte.
Das leise Rattern setzte ein. In einem Augenblick würde ich wieder allein sein. Allein wie gewöhnlich.
Werde ich reden, werde ich schweigen? Ich hatte den schwindelerregenden Eindruck, auf der äußersten Spitze meiner Freiheit hin und her zu schwanken.
«Ist doch hübscher als die Vexierspiegel, nicht?»
Ich hätte kaum etwas Alberneres sagen können, und meine Stimme zitterte; doch ich hatte wenigstens etwas gesagt. Ein Schauer des Triumphs lief mir den Rücken herunter.
Die Vögel hielten an.
Sie wandte sich mir zu und lächelte. «Ja, aber ich mag auch die Vexierspiegel ganz gern.»
Es trat ein Schweigen ein. In meiner Verwirrung fand ich nichts mehr zu sagen. Ich gaffte sie an. Widersprüchliche, flüchtige Gedanken schwirrten mir durch den Kopf. Empfand ich wirklich dieses bohrende Gefühl, das sie mir so ungeheuer wichtig machte, wie etwas ganz Seltenes, Köstliches und Zerbrechliches, das man auf keinen Fall entschwinden lassen darf? Oder spielte ich mir nur eine Komödie vor? Das passierte mir nämlich oft; ich wußte nie recht, woran ich eigentlich mit mir war. War es ein wirkliches, echtes Gefühl? Ich kannte mich. Ich war ein Komödiant.
Ich hegte mir gegenüber Mißtrauen. So wie die Sache angefangen hatte, schien sie mir von vornherein nicht viel zu taugen. Ich hatte sie zu gut arrangiert, allzu gut in Szene gesetzt, wie ich immer wieder die banalsten Ereignisse in Szene zu setzen pflegte.
Es ist komisch, ich neige manchmal dazu, gleichsam ‹in Drehbüchern zu denken›. Ich dramatisiere das, was um mich herum vorgeht; und unversehens werde ich häufig – nicht immer – zum positiven oder negativen Helden eines höchst privaten Films, der nie gedreht wird, aber in solchen Augenblicken glasklar vor mir steht. Das heißt, ein abgeschlossener Film ist es natürlich nicht: es sind Fragmente, Szenenfetzen.
Na ja, so ging’s mir halt jedesmal. Alle meine Empfindungen, alle meine Gefühle wurden immer durch solche Mätzchen verzerrt, durch diese falsche Sucht, drehbuchreif – oder unreif – zu denken. Unaufhörlich drehte ich für mich selbst einen Film. Ursprünglich hatte ich es einmal aus Spielerei getan; dann war es meine zweite Natur geworden. Ich las viel, und beim Lesen war mir klargeworden, daß ich nicht einmal originell war. Der Held, der sein Leben als ‹Rolle› spielt, ist ein literarischer Gemeinplatz. Entfällt aber die Originalität, so bleibt nur noch eine intellektuelle Verbildetheit … Es quälte mich ziemlich, und ich fand mich nicht sehr sympathisch.
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Das Mädchen stand immer noch vor mir; sie sah ein bißchen überrascht aus. Es wäre mir gar nicht zuwider gewesen, den Rätselhaften zu spielen; doch im Leben wird man immer eher für ein Mondkalb gehalten als für einen düsteren Beau.
Ich riß mich zusammen. Wenn ich bloß dummes Zeug im Schädel wälzte, würde sie weggehen und mich mit meinen tiefen Gedanken und meinem inneren Heimkino stehenlassen.
«Auf der Insel, von der ich stamme, habe ich eine Menge solcher Vögel gesehen, aber lebendig», sagte ich schließlich mit einem kleinen heimwehkranken Lächeln.
Das stimmte zwar nicht; aber ich wollte erreichen, daß sie ihr Interesse an den automatischen Vögeln auch auf mich übertrug. Sie war noch zu jung, um Geschmack an einer blasierten Abhandlung darüber zu finden, daß es sich doch um recht bestechliches Federvieh handeln müsse, da es nur gegen Honorar singe, und überdies verberge sich ja unter dem schimmernden Federkleid nur eine kalte Mechanik … So geläufig ich übrigens eine solche Abhandlung in meinem Kopf herunterschnurren konnte, so gewiß war ich doch, daß ich mich verhaspeln würde, wenn ich versuchte, sie laut vorzutragen.
Sie hätte mir höflich zulächeln und davongehen können. Aber sie rührte sich nicht vom Fleck, und sie stellte die Frage, auf die ich gehofft hatte:
«Auf welcher Insel sind Sie denn geboren?»
«Auf Guadaloupe. Auf den Antillen.»
Ich hoffte inbrünstig, daß sie nichts von Ornithologie verstehen möchte, denn ein Vogel wie der vor uns hat noch nie den Himmel von Guadaloupe durchkreuzt. Aber ich wollte wissen, woran ich mit ihr war.
Ich wußte, was sie gedacht hatte, als sie mich sah: Ein Schwarzer ohne Kraushaar und ohne Wulstlippen … Alle Leute dachten das, wenn sie mich zum erstenmal sahen. Und ich war immer versucht, zu betonen: Ich bin kein Neger aus Afrika; ich bin ein schwarzer Franzose aus Guadaloupe! Ich hatte die fixe Idee, für einen afrikanischen Neger gehalten zu werden. Warum? Ich kann es nicht sagen. Es war instinktiv. Über die rassischen Vorurteile der Weißen ist viel geschrieben worden. Doch die Vorurteile zwischen den Farbigen verschiedener Schattierung sind noch viel tiefer verwurzelt; ich bin der erste, der es zugeben wird. Als ich noch klein war, mochte ich mich nicht gern prügeln, und doch habe ich einmal einen anderen Jungen verdroschen, weil er überall herumerzählte, ich stamme aus Französisch-Afrika.
Inzwischen war eine Verwechslung nicht mehr gut möglich. Oft sagten mir die Leute, ich sähe Harry Belafonte ähnlich. Es war sehr schmeichelhaft und wahrscheinlich Übertreibung; aber es bewies doch, daß man mich nicht mehr für einen Senegalesen halten konnte.
Dennoch, es war stärker als ich, und ich fühlte noch immer das Bedürfnis, zu betonen, daß ich von den Antillen kam.
Träumerisch wiederholte sie: «Guadaloupe … die Antillen … Dort tragen doch die Frauen Blumenkränze und spielen Yukulele, nicht wahr?»
Sie verwechselte es mit Tahiti, aber das war nicht weiter wichtig. Wichtig war, daß ich für sie ebenso interessant wurde wie die Vögel von den Inseln und daß wir ins Gespräch gekommen waren. Jetzt galt es, die Unterhaltung fortzuführen. Ich fühlte mich ruhiger, entspannter. Und gleichzeitig wurde mir die Gefahr bewußt: Je länger unser Zwiegespräch dauerte, desto schmerzlicher würde mir die Trennung werden; desto schwerer würde die wiedergefundene Einsamkeit auf mir lasten. Am liebsten hätte ich ihr sofort die Frage gestellt: Wann sehen wir uns wieder? Wir müssen uns unbedingt wiedersehen … Danach wäre ich ruhiger gewesen und hätte die Unterhaltung gelassener führen können. Ein Stückchen Zukunft wäre mir sicher gewesen. Jetzt dagegen hing unser Gespräch in der Luft. Ich selbst hing in der Luft, und das kann ich nicht ertragen. Ich brauche Hoffnung, um etwas zu unternehmen, und Erfolg, um dabei zu beharren.
Es war um so schwieriger, als ich das jähe und fast krankhafte Bedürfnis, sie wiederzusehen, vor ihr verbergen mußte. Die wilde Angst, wieder der Einsamkeit ausgeliefert zu sein … Frauen hängen sich nur an die Männer, die eigentlich ihrer nicht bedürfen.
Sorgfältig mußte ich ihr verhehlen, daß sie genau das war, wovon ich seit langem geträumt hatte; daß ihre zu blassen Augen, ihr zu strähniges Haar, ihre zu weiße Haut, ihr zerknüllter Regenmantel und ihre Stationsvorstehermütze in mir eine unbeschreibliche Zärtlichkeit geweckt hatten. Zärtlichkeit und Wärme.
Sie schwieg und hing noch den Gedanken an Blumen, Yukulele und Korallenriffe nach.
«Und Sie? Sie sind wohl Schwedin? Sie haben wohl gerade das Abitur gemacht?» sagte ich und wies auf ihre Mütze. «Aus Stockholm?»
Sie nickte lächelnd.
Ich wurde kühner. «Haben Sie das Museum schon besichtigt?»
«Nein, ich bin gerade erst gekommen …»
«Wenn Sie mir also bitte folgen wollen …»
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HALBTOTALE:

Montrds fettes
MADCHEN
vor einem Vogelkafig. MADCHEN:
«Monsieur, bitte, wie bringt
man die exotischen Vogel
zum Singen?»
SCHNITT
NAH:
Kéfig mit reglosen
exotischen Vogeln. ER:
«Man muB einen Jeton
einwerfen.»
SCHNITT
TOTALE:

Man erkennt, daB es sich um
ein normales MADCHEN
handelt, das vor einem Zerr-
spiegel steht.

SCHNITT

NAH:

Die Végel. GERAUSCH:
Eine Miinze wird eingewor-
fen. Es rattert.
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Die Vogel bewegen sich

automatenhaft. GERAUSCH:
Vogelstimmen.
SCHNITT
HALBNAH:
SIE und ER vor
dem Kafig.
KAMERA FAHRT NAHER
NAH:

ER betrachtet SIE

verstohlen. Sein Blick

wird zértlich. ER:
«Ist doch hiibscher als die
Vexierspiegel, nicht?»
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